






























Superdiversität als Herausforderung  
für partizipative Stadtentwicklung 
Christina Besmer und Ina Dietzsch
In Basel finden derzeit große Stadtentwicklungsprojekte statt, die sich zum Teil 
in den trinationalen Raum ausdehnen. Um die Bewohnenden in die damit ver-
bundenen Transformationsprozesse einzubinden, wurde in den letzten Jahren 
eine Vielzahl von Mitwirkungsverfahren implementiert. Diese sind in erster Li-
nie auf der Ebene der Quartiere organisiert und darauf ausgerichtet, die poten-
tiell betroffene anwohnende Bevölkerung zu informieren sowie deren lokales 
Wissen und deren Anliegen einzubeziehen.1 Es lässt sich jedoch beobachten, 
dass der Stadtplanung2 in einem Kontext von Superdiversität (vgl. Vertovec 
2007) ebendiese Bevölkerung als Gegenüber gerade abhanden kommt: Eine 
an sich schon sozial heterogene Stadtbevölkerung im Zentrum einer trinatio-
nal (F, CH, D) geprägten Agglomeration, die mehr oder weniger mobile bezie-
hungsweise mehr oder weniger sesshafte Bewohnende mit unterschiedlichsten 
Hintergründen und Bedürfnissen umfasst, differenziert sich mit neuen Mig-
rationsbewegungen im Hinblick auf geografische wie soziale Herkünfte, Spra-
chen, Religionen und Aufenthaltsstatus beständig weiter aus – ein Vorgang, den 
 Steven Vertovec als »superdiversity« im Sinne einer »diversification of diversity« 
(2007, 1025) versteht. 
Unter diesen Bedingungen von komplexer Vielfalt wird es nicht nur legi-
timationsbedürftig, von bestimmten ethnisch definierten Gruppen als Mig-
rant_innen zu sprechen, sondern auch von einer ›Quartiersbevölkerung‹3 als 
»Kollektiv« (Binder 2009, 245) auszugehen, das sich als geeinter, interessierter 
und engagierter Interaktionspartner von Stadtplanung adressieren lässt. Was 
Ben Gidley für eine Londoner Wohnüberbauung beschreibt, trifft auch auf un-
ser Untersuchungsfeld zu: »The sheer variousness of cultures and lifestyles de-
fies the pastoral intimacy behind the idea of community.« (Gidley 2013, 365) 
Aus einer analytischen Perspektive bedarf dieser Umstand eines »decentring« 
(vgl. Dietzsch 2014, 255ff), welches Quartier und Quartiersbevölkerung als flui-
des und heterogenes Netzwerk verschiedenster Akteur_innen und variierender 
Formen von Ortsbezogenheit begreift. Dies bedeutet die normative Vorstellung 
aufzugeben, dass Menschen, die einen physischen Raum teilen, sich potenti-
ell gleich von städtebaulichen Projekten betroffen sehen und diesbezüglich 
gemeinsame Interessen entwickeln (sollen). Auch die Idee des partizipativen 
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